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DIETRICH KURZE 

WILHELM BERGES 
8. APRIL 1909-25. DEZEMBER 1978 

In seiner letzten Veröffentlichung schrieb Wilhelm Berges über Karl Brandi, 
»daß hier ein lebhaftes Temperament beherrscht, eine Fülle von Gegensätzen aus- 
geglichen, der Schritt vom Menschlichen zum Menschlicheren durch Leistung ge- 
tan war«, ' und fand damit Worte, die auch sein eigenes Wesen und seinen eigenen 
Lebensweg kennzeichnen können. 

Anders als Brandi hat Berges keine autobiographischen Aufzeichnungen hin- 

terlassen und - wohl ebenso aus Bescheidenheit wie aus der Abneigung, vor- 
schnell und kurzschlüssig enträtselt zu werden - die unmittelbare Hilfe versagt, 
um uns mit der von ihm selbst immer wieder geübten biographischen Methode 

seiner Gestalt zu nähern. Seine Publikationen, mancherlei nicht veröffentlichte 
Niederschriften, Mitteilungen aus dem Familien- und Freundeskreis sowie eigene 
Erinnerungen und Eindrücke erlauben jedoch einen ersten Schritt. 

»Was einer werden kann, das ist er schon«, zitierte er wiederholt Hebbel2 und 
deutete damit auf das große Gewicht, das er für das Verstehen einer Person der 
Kenntnis seiner Herkunft, Familie und Jugend beimaß. Sich selbst nahm er dabei 
nicht aus: »Da ich meine, daß die beiden ersten Dezennien im Elternhaus, im Ma- 
riengymnasium und in der Stadt Werl für mich nicht'bescheidene Anfänge', son- 
dern entscheidend und grundlegend waren«? 

Seine Vorfahren väterlicher- wie mütterlicherseits waren seit Jahrhunderten 

münsterländische Bauern. Erst der Vater, Hermann Berges, hatte als Nachgebore- 
ner den nahe der holländischen Grenze gelegenen Hof in Erpe (Kr. Ahaus) zu ver- 
lassen, um beim Zoll sein Auskommen zu finden. Über Gronau, wo er Marie 
Schmitz heiratete, und Eupen kam er als Zollsekretär zum Salzsteueramt nach 
Werl. Hier wurde Wilhelm Berges als 6. von insgesamt 10 Geschwistern geboren. 
Der Professor könnte diesen Geschwisterkreis vor Augen gehabt haben, als er 
später mit Befremden notierte, daß »die 'plebs' noch immer als 'gemein' statt als 
einziges Reservoir«4 vorgestellt wird, denn welche Fülle von geistigen, geistli- 

1 Bibliographie Berges (im Anhang) Nr. 22, S. 7. 
2 Z. B. Nr. 15, S. 17. 
S Aus einem Brief an den Bürgermeister in Werl vom 23.2.1972. 
4 Nr. 19, S. 35. 
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chen, sozialen, musischen sowie pädagogischen Talenten und Neigungen - ein- 
drucksvoll gebündelt in Wilhelm Berges selbst - entfaltete diese erste stadtgebo- 
rene Generation! Der älteste der Brüder wird Pfarrer und Ehrendechant, andere 
werden Lehrer, heimatverbundener Schriftsteller, Bildhauer, Graphiker und 
Druckereibesitzer, und eine besonders geliebte Schwester verzehrte sich in der Ca- 
ritas. Nicht weniger prägend als die trotz beschränkter Mittel im Elternhaus den 
Kindern gewährte Freiheit, ihren individuellen Weg zu finden und zu gehen, war 
die in gegenseitiger Hilfe undAnteilnahme sich bewährende und damit erst be- 
rechtigte Bejahung der vorgegebenen Familienbindung. Aus ihr hat Wilhelm Ber- 
ges einiges von der Kraft empfangen, die er in schweren und oft genug leidvollen 
Zeiten wie 1952 nach dem frühen Tod seiner ersten Frau benötigte. Die Widmung 
der Dissertation »Meinen Geschwistern« ist nur die Abbreviatur für ein wesentli- 
ches Leitmotiv seines Lebens. 

Was Werl dem jungen Berges - abgesehen von der Schulbildung - anzubieten 
und mitzugeben hatte, bis er nach dem Abitur diese Stadt verließ, kann man sich 
dank der material- und anekdotenreichen Erinnerungen seines Bruders Hermann 
Josef gut vorstellen s Der am Hellweg gelegene Mittelpunkt eines reichen Bauern- 
landes zählte, als Wilhelm am B. April 1909 in der sogenannten »Gottesgabe« 
(vielleicht einer ehemaligen Poststation) geboren wurde, etwa 7000 Einwohner. 
Größeres Wachstum verhinderten der 1. Weltkrieg und seine Folgen, so daß sich 
Gesicht und Charakter der Stadt kaum veränderten: Die wie die Ruinen des 
Schlosses eher in die Vergangenheit weisenden mächtigen Salinen; die große He- 
fefabrik, die ihren ersten Besitzer vom armen zum reichsten Mann Werls gemacht 
hatte; die doppeltürmige Franziskanerkirche mit dem Muttergottesbild, das seit 
300 Jahren Wallfahrer in die Stadt zog; darunter und daneben das gemächlich-ge- 
schäftige Kleinstadttreiben, konservativ in den den Erbsälzern - wie der Familie 
von Papen - eingeräumten Vorrechten, stehengeblieben in konfessioneller Into- 
leranz. Entscheidend war nun für Berges, daß er dieses Angebot seiner Vaterstadt 
nicht in naiver Selbstverständlichkeit annahm, sondern an ihm lernte, abzuwägen 
und eigene Wege zu suchen. Er nahm mit den durch Erfahrung und Anschauung 
geschärften Blick für soziale Strukturen und das Gespür für Kontinuität, für 
Chance und Last, die die Vergangenheit der Gegenwart sein kann. Er verzichtete 
auf die Geborgenheit des Vertrauten, soweit sie mit Enge oder gar Engherzigkeit 
erkauft werden mußte. Aus Werl herauswachsen bedeutete aber nicht, damit auch 
den Westphalen zu verleugnen. Im Gegenteil. Bis in die Verhüllung des Pseudony- 
men offenbarte er seine landsmannschaftliche Herkunft - als »D. Westphal«. 6 

' Hermann Josef B erges, Salz aus Werl. Die Salinenstadt am Hellweg und ihr »weißes Gold«, 
Hamm o. J. (dort S. 40 auch ein Bild des Vaters); der s., \Verl seinerzeit zu meiner Zeit. Erinnerun- 
gen an die alte Hellwegstadt, Hamm o. J. 

6 Das Benediktbeurer Weihnachtsspiel aus dem 12. Jahrhundert nach einer Übersetzung von D. 
Westphal. - Sendung im SFB am 20.12.1954, wiederholt im Südwestfunk am 24.12.1958. 
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Zur westfälischen Mitgift zählte nicht allein der sprichwörtliche Dickkopf - bei 

ihm in der Weise der hartnäckigen Standfestigkeit, mit der er sich selbst, seinen 
Werten und seinen Freunden treu blieb, - sondern auch jene zwanglose Harmo- 

nie von Frömmigkeit, Zuwendung zu den Künsten und Wertschätzung der mate- 
riellen Gottesgaben, die er auf einer in seinem Wohnzimmer aufgehängten alten 
Karte Westfalens fand, auf deren Rand Engel gemalt waren, die aus den Wolken 
herabfliegend über prächtigen Schinken und Würsten musizieren. Für den For- 

scher bedeutete diese Mitgift die Fähigkeit, irrige Alternativen im größeren Zu- 

sammenhang aufzuheben, die Würde des Handgreiflichen und Spirituellen glei- 

chermaßen zu achten und nie zu vergessen, daß auch Klio eine Muse ist. Westfäli- 

scher Prägung war schließlich wohl auch seine Art, die Verletzbarkeit anderer 
Menschen zu respektieren und der eigenen Verletzung vorzubeugen: gleich ent- 
fernt von den Extremen der Formlosigkeit und der Förmlichkeit, der plumpen 
Vertraulichkeit und der kalten Arroganz, Feierlichkeit für seine Person als Pein- 

lichkeit empfindend, aber noch in der Untertreibung Warmherzigkeit offenba- 

rend. Kein Preuße brauchte ihn die Devise »Mehr sein als scheinen« zu lehren, er 
verkörperte sie. 

Andere Charaktereigenschaften, Begabungen und Neigungen lassen sich für 
den Fernerstehenden weniger deutlich mit seiner Familie und seiner regionalen 
Herkunft in Verbindung bringen. Man kann nur registrieren, daß sie bereits im 
Kindes- und Schüleralter deutlich wurden: hohe Intelligenz, spezialistischer Ein- 

engung widerstrebende Weite des Blickfeldes, Mannigfaltigkeit der Interessen 

und ein nur schwer zu bändigendes jähes Temperament. Als Wilhelm Berges zur 
Schule kam, hatte er bereits aus eigenem Antrieb das Lesen gelernt, und im Ma- 

riengymnasium war er mit einer seine Lehrer wenig beglückenden Anstrengungs- 
losigkeit von der Sexta bis zur Prima der Klassenerste. Seit seinem 15. Lebensjahr 
belehrte und unterhielt er die Leser der »Westfälischen Heimatblätter« durch hei- 

matkundliche Aufsätze, für die er sein Material aus alten Kalendern, Wetterbü- 

chern, Sagen und historischen Werken sammelte. Wer hierin eine Neigung erken- 
nen will, die ihn später zum Beruf führen sollte, darf nicht übersehen, daß Wil- 
helm Berges im selben Alter eine zweite Leidenschaft enwickelte, die ihn nicht 
minder intensiv bis zum Lebensende fesselte: das Schachspiel. Der Schachteil des 

»Westfälischen Kuriers« öffnete dem Tertianer seine Spalten, und der spätere ge- 
suchte Mitarbeiter der »Schwalbe« untertrieb diesmal wohl kaum, als er einem 
Freund über seine Lösungsbesprechungen für die Drei- und Mehrzuger schrieb 
(1939): »Das wird im Ganzen monatlich eine Seite im gedruckten Text sein; ich 

glaube aber nicht, daß in Deutschland viel Seiten gedruckt werden, die soviel Ar- 
beit kosten«. Nicht weniger aufschlußreich als die frühe publizistische Tätigkeit 

auf unterschiedlichen Gebieten ist die Antwort, die der gerade Dreizehnjährige in 

einer Klassenarbeit auf die Frage »Was ich einst werden möchte« gab. Nachdem 
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er Handwerker, Büroschreiber und Kaufmann ausgeschlossen hatte, bekannte er: 
»Ich möchte - weiterstudieren. Welches Fach ich da einschlage, ist mir schließ- 
lich gleich ... «. Daß der letzte Satz keine Gleichgültigkeit im banalen Sinne 

meinte, sondern Offenheit für möglichste Universalität, bedarf keiner Erläute- 

rung. 
Zu den Anlagen, die Wilhelm Berges früh erkennen ließ und mit denen er wie 

seine Umwelt zu leben hatte, gehörte nicht zuletzt sein kaum zu bändigendes 
Temperament. Was der Untertertianer in einem Schulaufsatz notierte, hätte auch 
der Professor noch unterschreiben können: »Mein Blut wird ziemlich leicht heiß«. 
Und wer später seinen Weg kreuzte, brauchte keine große Phantasie, um nachzu- 
vollziehen, in welche Ängste er seine Angehörigen versetzte, wenn er sich als 
Fußballtorwart ohne Rücksicht auf seine Gesundheit mit der übernommenen Auf- 

gabe identifizierte (drei Armbrüche in zwei Jahren! ). Wie die Grundzüge seiner 
geistigen und psychischen Konstitution bereits in jungen Jahren greifbar werden, 
so kündeten aber auch gesundheitliche Probleme - ein Lungenaffekt im Mai 1925 

- schon früh die Leiden an, mit denen Wilhelm Berges bis zum schließlichen Un- 

terliegen ringen mußte. 
Als er 1928 nach dem Abitur die Abschiedsrede vor der Schule halten mußte, be- 

gann er: »Wir müßten Greise sein, wenn in dieser Stunde nicht ein Gefühl alle an- 
deren überwältigte, das Gefühl der Freude darüber, daß nunmehr ein neues Leben 

anfängt« .7 
Von dem einen Gedanken erfüllt, »aus der heimatlichen, so sehr gelieb- 

ten, aber heimatlichen westfälischen Enge auszubrechen«, träumte er von einer 
geradezu »romantischen Universalität«, 8 wie es seiner reichen Veranlagung, sei- 
nem Lebensalter und den in der katholischen Jugendbewegung aufgenommenen 
Vorstellungen entsprach. Sein Vagantentum durch die Fächer und Fakultäten beginnt 

mit dem Sommersemester 1928 in München, wo er Vorlesungen in Germanistik, 
Geschichte, Philosophie, Psychologie und Kunstgeschichte, zu denen sich später 
noch romanistische und altphilologische Studien gesellten, belegt. Ein anspruchs- 
voller und kritischer Hörer, der Universalität über das »Greifbare«9 erstrebt und 
dem »Schöngeisterei auf die Dauer Brechreiz«10 verursacht. Ein eigenständiger 
Charakter, der in keine Verbindung eintritt, sondern die »Anschlußfrage« zugun- 
sten seiner Unabhängigkeit löst? Das folgende Semester findet ihn in Prag, wo 
ihn Cysarz beeindruckt und von wo er gemeinsam mit einem Freund die Welt 
Adalbert Stifters erwandert. Das dritte Semester an der dritten Universität sollte 

Zitat von Berges in einer handschriftlich überlieferten Rede vor katholischen Abiturienten am 
24.3.1958. 

8 Zitat aus einer Danksagung bei einer Feier im Friedrich-Dleinecke-Institut anläßlich der Ableh- 
nung des Göttinger Rufes am 15.11.1963. 

Brief an einen Freund vom 14.6.1928. 
111 Brief vom 25.6.1928. 
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zunächst wiederum ohne Fortsetzung am selben Ort bleiben, doch Berlin fesselte 
den unsteten Sucher länger. Das Beste, was ihm Berlin bot, war die von Brack- 

mann, Perels, Walter Holtzmann, Meinecke, Hartung und Oncken gelehrte Ge- 

schichte. Angesprochen von den »faszinierenden Kräften der Historie«, mußte er 
sich eines Tages gestehen, daß er »zur Geschichte bekehrt oder verführt sei«. 11 
Nach Berlin folgten die langen Göttinger Jahre bei Brandi, Hessel, Schramm, 
Kaehler und Heimpel; entscheidende Jahre der methodischen Schulung wie der 

eigenständigen Reifung: »Göttingen sodann, die Stadt der Nüchternheit, der lei- 

sen romantischen Ankränkelung, die man ja nie vergessen sollte, erzog mich nun 
im Fach, erzog mich mit den brutalen Mitteln der methodischen Präzision und ge- 
radezu ausleerenden Einfachheit; es erzog mich an den exemplarischen Fällen. Ich 

erkannte noch nicht, daß sie exemplarisch seien; meistens erkannte ich es zu- 
nächst nicht, hielt aber durch. Und dank diesem Durchhalten stellte ich dann eines 
Tages fest, daß die Fälle eine mikroskopische Untersuchung verdienen, daß es tat- 
sächlich einen sonderbaren Weg zur Universalität gibt, eben den der mikroskopi- 
schen Untersuchung. Und eines Tages sagte ich mir nicht zum Troste, sondern aus 
Überzeugung den Leitsatz 'mundus in gutta', die Welt steckt doch nun einmal im 
Tropfen; wir sehen die große nie«. 12 Insbesondere in Karl Brandi und Percy Ernst 
Schramm hatte er Lehrer gefunden, die - wie er selbst später - nicht pedantisch 
bloße Daten wiedergaben, sondern meisterlich zu zeigen wußten, was äußerliche 
Elemente einer Urkunde über Zeitgenossen verraten, inwiefern die Schrift weni- 
ger Instrument als Sinnbild der Mentalität eines einzelnen, einer sozialen Gruppe, 

einer Zeit ist, welche Aussagen eine Landschaft über ihre historischen Gestalter 

macht, daß die Vernachlässigung der zeugnisreichen archäologischen Denkmäler 
für den Historiker sträflichen Rückschritt bedeutet u. a. m. Die akademischen 
Lehrjahre waren freilich für den katholisch-sozial orientierten Studenten dadurch 
bis zur Depression überschattet, daß die Weimarer Republik, deren Verfassung 
seinen eigenen Vorstellungen so nahe kam, der braunen Gewalt auf die Dauer 

nicht gewachsen war und er selbst am eigenen Leibe die Brutalität der verblende- 
ten Radikalen seiner Zeit, auch und nicht zuletzt der Akademiker unter ihnen, er- 
fahren mußte. Sich bei den neuen Machthabern auch nur dem äußeren Anschein 
nach anzubiedern, ließen sein Gewissen und seine westfälische Hartnäckigkeit 
nicht zu. Wie er als Historiker in diesen dunklen Zeiten dachte und empfand, geht 
aus einem Brief hervor, den er am 14. April 1937, also unmittelbar vor seiner Pro- 
motion, schrieb. In ihm heißt es: »(N. N. ) hat einen Atlas, in dem die Karte das 
'Sacrum Imperium' überschriftlich so interpretiert wird: 'Periode der Verwel- 
schung der deutschen Politik'. Ich kann derlei Beiträge zum Kapitel 'Ehrfurchtslo- 

Wie Anm. B. 
12 Wie Anm. B. 
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sigkeit' nicht mehr ironisieren. Ein deutsches Kapitel! Mit welch einer Erschütte- 
rung ich Wiecherts Predigt über die Ehrfurcht gelesen habe, ist schwer zu 
sagen ... Mich selbst tröstet die Geschichte und der geschichtliche Glaube, daß un- 
sere Entwicklung von Mächten bestimmt wird, die das Geschehene mit dem 
Schwert gegen den Umsturz a posteriori und gegen die nachträglichen Liquida- 
tionsversuche verteidigen, die mit einer wunderbaren Gleichgültigkeit die Wachs- 
tumsgesetze festlegen, ohne das Wachstum selbst nach seinen Neigungen zu fra- 

gen, die das Bewußtsein und den sog. freien Willen auf eine Weise nutzen wie in 
der Sphäre des Nur-Menschlichen der Zyniker unsere Selbstbeschönigung, unsere 
Selbstgefälligkeit und unsere Selbstliebe, mit einem Wort, unsere leicht zu miß- 
brauchende Verwundbarkeit«. 

Am 21. April 1937 bestand er summa cum laude die Doktorprüfung. Seine Dis- 
sertation über »Die Fürstenspiegel des hohen und späten Mittelalters« sollte zu- 
nächst in den »Forschungen zur Kirchen- und Geistesgeschichte« erscheinen. Der 
geforderte Druckkostenzuschuß - er entsprach mit ca. 1800 RM dem gesamten 
Jahreseinkommen, das Berges als Mitarbeiter der Göttinger Akademie vor 
Kriegsausbruch bezog - war jedoch unzumutbar. Günstigere Bedingungen führ- 
ten noch 1938 zur Aufnahme in die seitdem hochangesehenen »Schriften des 
Reichsinstituts für ältere deutsche Geschichtskunde (Monuments Germaniae Hi- 
storica)«. Diese Doktorarbeit wurde sogleich von der gelehrten Welt als »eine Lei- 
stung ersten Ranges« erkannt und gewürdigt. In einer ausführlichen Rezension 
durch F. Schoenstedt in der Historischen Zeitschrift (162,1940, S. 123-128) hieß 

es: »Das Ganze versteht sich als 'Vorarbeit' zu einer Geschichte der politischen 
Ethik, ist freilich eine Vorarbeit, die ihrem gattungsgeschichtlich begrenzten An- 
satz kraft dieser Begrenzung bereits ein Höchstmaß umfassender Einsichten ab- 
gewinnt«, und schließt: »Verwirklicht aber ist dieser Ansatz mit einem Vermö- 
gen, politische und geistige Geschichte zusammenzusehen und im strengen Maß 
ihrer geschichtlichen Verknüpfung aufeinander zu beziehen, das dies Werk 

grundlegend macht für jede künftige Auseinandersetzung mit der politischen 
Ethik des Mittelalters, mit der Frage 'Theorie und Politik' im Mittelalter und mit 
dem Wesen des Mittelalters überhaupt«. 12a Buch und Rezension haben bis heute 
von ihrer Aktualität nichts eingebüßt. 

Nach Bestehen der wissenschaftlichen Prüfung für das Lehramt an höheren 
Schulen im Januar 1938 wurde Berges durch Vermittlung von Brandi Mitarbeiter 
der Göttinger Akademie der Wissenschaften, um im Rahmen der Inschriften-. 
sammlung des Verbandes der deutschen Akademien die epigraphische Überliefe- 

rung des alten Herzogtums Sachsen zu sichten und aufzunehmen. Präzision vor 

12a Ähnlich anerkennend äußerten sich F. Baeth gen (Jahresber. f. deutsche Gesch. 14,1938), 
E. Woh1haupter (Hist. Jahrbuch 61,1941) und M. Grab mann (Geistige Arbeit 1939). 
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Tempo stellend, entwarf er ein »kompliziertes Arbeitssystem«. Seine dabei privat 
geäußerte Vermutung, es müsse »komisch zugehen, wenn die Heidelberger Lei- 
tung dieses System billigen würde«, 13 wurde zur Gewißheit, als die Zentrale die 
amtlichen Formulare und Karteizettel zusandte. So bahnte sich schon in den er- 
sten Wochen ein Konflikt an, der für die Veröffentlichung der Arbeitsergebnisse 
des Westfalen langwierige Folgen haben sollte. 

Seine wissenschaftlichen Arbeiten wurden durch den Krieg unterbrochen, an 
dem er seit April 1940, von Genesungszeiten nach mehreren schweren Verwun- 
dungen abgesehen, erst in Frankreich und dann im Osten zuletzt als Unteroffizier 
teilnehmen mußte. Im August 1945 aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft 

entlassen, nahm er für denselben kargen Lohn wie vordem seine Tätigkeit an der 
Göttinger Akademie wieder auf. Jetzt konnte er sich auch der Laufbahn des akade- 
mischen Lehrers zuwenden, zu der ihm vor dem Krieg der Zugang auf Grund sei- 
ner politischen Einstellung versperrt war. Nach einem Colloquium über »Wil- 
helm von Ockham als Sozialtheoretiker« am 9. Juli 1947 und der Probevorlesung 
über »Gregor VII. und das deutsche Königswahlrecht«14 am 15. Juli desselben Jah- 
res wurde er von der Philosophischen Fakultät der Georg-August-Universität in 
Göttingen für Mittlere und Neuere Geschichte und Historische Hilfswissenschaf- 
ten habilitiert. Seine Habilitationsschrift über »Die ältere Hildesheimer Epigra- 
phik« faßte die Ergebnisse seiner Inschriftenstudien vom 9. bis in die zweite 
Hälfte des 11. Jahrhunderts in Hildesheim zusammen. Da sie das Schema und die 
Maßstäbe der ursprünglichen Auftraggeber sprengte und der Verfasser nicht ge- 
gen seine Überzeugung handeln konnte, blieb das Werk ungedruckt. Demnächst 
aber soll sie durch die Göttinger Akademie publiziert werden, und man wird dann 
erkennen, daß er auch auf diesem Gebiet eine erstrangige und wegweisende Lei- 
stung erbracht hat. Kein Mediävist wird mehr übersehen dürfen, daß wir »von 
Grundsteinlegungen, Gußtechnik, Todesvorstellungen, Reliquienkult, Osterlitur- 
gie, Stabsymbolik, aber auch von der Nachwirkung der Antike, von Allegorese und 
Gebrauchsdichtung, von der Reformbewegung und vom mittelalterlichen Grund- 

gedanken der civitas Dei«13 durch Inschriften oft Konkreteres als durch die übri- 
gen Quellen erfahren. 

Der überragende Quellenwert der Inschriften wird freilich nur nutzbar, wenn 
man mit Berges bedenkt: »Jede Inschrift ist so einmalig wie ihr Urheber und die 
Entstehungssituation, aber hier wie anderwärts wird dem Anschaulich-Einmali- 

gen nur durch die Betrachtung-des Genus, des Typischen, durch den umfassenden 
Vergleich Gerechtigkeit, wenn auch manchmal gewaltsame Gerechtigkeit zuteil. 
Wie der Diplomatiker scheitert, solange er eine in Frage stehende Urkunde nicht 

13 Brief vom 14.4.1938. 
14 Bibliographie Nr. 2. 
13 Aus dem Vorwort der Habilitationsschrift. 
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nach Material und Ausstattung, Schrift und Formeln mit tausend anderen verglei- 
chen kann, so sind auch epigraphische Datierungen, Lokalisierungen und Inter- 
pretationen Sache der uninteressanten persönlichen Meinung, solange wir uns in 
Bezug auf die Technik, die Paläographie und das Formular der Inschriften eines 
Zeitalters mit vagen Kenntnissen behelfen. «16 Wie die kritischen Grundsätze be- 
schaffen sein sollten, nach denen die Überlieferungsgeschichte, die Paläographie 
und das Formular der einzelnen Inschrift zu prüfen sind, hat Berges im Kapitel 
über die »Methodischen Grundfragen« dargelegt. Beim Formular beispielsweise 
kann das bedeuten, daß man die Geschichte der Grabschrift bis zum Jahr 1022 
überblicken muß, um die vierzeilige Inschrift des Bernwardgrabes zu verstehen, 
»um zu sehen, daß jedes der gebrauchten Worte seine begrenzte Heimat und sein 
bestimmtes Alter, seine Lebenskraft und seinen Zusammenhang hat, um heraus- 
zuhören, daß Bernward aus Eigenem und Zeiteigenem nichts hinzutat als das Be- 
kenntnis, nur eine 'pars hominis' zu sein«. 17 Mundus in gutta - dieser von Berges 
auch in seiner Habilitationsschrift benutzte Erkenntnisweg ist eben keine be- 
queme Zuflucht in das je Einzelne und Zufällige und damit Bedeutungslose, son- 
dern eine Aufforderung, durch grenzenloses Fragen und Lernen den Blick so zu 
schärfen, daß die Augen die Spiegelungen der Welt im Tropfen überhaupt wahr- 
nehmen können, und zwar in der ständigen Notlage des Historikers, sich mit All- 
gemeinbegriffen dem Individuellen nähern und zugleich von Einzelvorgängen auf 
übergreifende Geschehnisse schließen zu müssen. 

Als Friedrich Meinecke den nach dem Zeugnis von Schramm und Heimpel »be- 
sten Mann der jüngeren Generation« an die neugegründete Freie Universität bat 
und etwa gleichzeitig die Universität Münster ihr Interesse an ihm bekundete, 
entschied er sich für das unter den Wahlspruch »Veritas, Justitia, Libertas« ge- 
stellte Dahlemer Wagnis und schrieb an den Dekan der Philosophischen Fakultät: 
»Meine Aufgabe in Berlin wird groß und schwer sein, aber ich freue mich sehr dar- 
auf«. IB Am 1. November 1949 hat er als erster ordentliche Geschichtsprofessor 
der Freien Universität seine Lehrtätigkeit in Berlin aufgenommen und in den fol- 

genden 25 Jahren aktiven Wirkens, wie außer ihm wohl nur noch sein Freund und 
Weggefährte Hans Herzfeld, die Berliner Geschichtswissenschaft forschend, leh- 
rend und anregend belebt. Ohne besondere Neigung zur Wissenschaftsorganisa- 
tion und skeptisch gegen allgemeinverbindliche Grundsatzplanungen - er hielt 
es mit dem großen Göttinger Lichtenberg, der gesagt hatte: »Wehe den Ge- 
schichtsschreibern, die alles aus den Absichten wissen und aus den Kollisionen der 
Absichten alles erklären«, 19 und teilte nicht die Furcht, daß über der »Kleinarbeit 

16 Wie Anm. 15. 
17 Aus dem Schlußabschnitt dieses Kapitels. 
111 Brief vom 18.7.1949- 
19 Wie Anm. B. 
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am Nächstliegenden und heute Notwendigen 
... 

die 'großen weltanschaulichen 
Aspekte' verlorengehen«20 - hat Berges das, was andere die gesellschaftliche 
Verantwortung des Historikers nennen würden, gesehen und innerhalb wie 
außerhalb der Universität als Einzelner oder im kollegialen Verbund auf sich ge- 
nommen. Dabei war ihm der Mantel des Propheten so wenig eine Versuchung wie 
die Verwechselung von Amtsautorität und Sachautorität. Es kann hier nicht im 

einzelnen besprochen werden, wie er die ihm übertragenen oder von ihm erst er- 
schlossenen Arbeitsfelder bestellt hat; nur einiges sei festgehalten. Neben der 
Lehre mußte seine erste Sorge in Berlin der Errichtung eines personell und sach- 
lich angemessen ausgestatteten, arbeitsfähigen Historischen Seminars gelten; 
und wenn heute das Friedrich-Meinecke-Institut exzeptionell gute Arbeitsbedin- 

gungen bietet, dann ist das dem von Berges nicht allein durch Delegation, sondern 
auch durch eigenes Zupacken gelegten Fundament zu verdanken. Da konnten die 
Angst, in Betrieb und Geschäftigkeit zu ertrinken, und das Bedürfnis, wieder zur 
eigenen Forschung zu kommen, nicht ausbleiben, mochte sein Lehrer Schramm 

auch völlig zu Recht feststellen: »Die Seminarbibliothek, die Sie mit Herzfeld auf- 
gebaut haben, wiegt mehr als ein dickes Buch und der Seminarbetrieb sogar noch 
vielmehr« 21 Zu diesem von Schramm angesprochenen Seminarbetrieb gehörten 
Möglichkeiten, die es zuvor an anderen deutschen Universitäten nicht gegeben 
hatte und deren Einführung auf das fördernde Verständnis und die Anregung von 
Wilhelm Berges zurückzuführen sind: das Tutorensystem und das Studium exem- 
plare. Die ersten Tutorengruppen fanden sich am Friedrich-Meinecke-Institut 

schon im Wintersemester 1951/52 zusammen, um unter der Leitung von Dokto- 

randen oder anderen examensnahen Studenten jüngere Semester auf dem Weg 

zum selbständigen Studium zu begleiten und sie vor der Isolierung im universitä- 
ren Massenbetrieb zu bewahren. 21a - Das Studium exemplare, dessen geistige 
Vaterschaft Wilhelm Berges mit Walter Schlesinger teilt, wird seit dem Sommer- 

semester 1960 angeboten und wahrgenommen. Es vereint in neuer und, wie die 
Erfahrung lehrt, geglückter Form einzelne Bauteile des bisherigen Studienbe- 

triebs (Vorlesungen, Übungen, Colloquien, Praktika und Exkursionen), fordert 

und fördert die kollegiale Kooperation der Lehrenden und die unmittelbare Einbe- 

ziehung der Studierenden in den wissenschaftlichen Erkenntnisprozeß. Das Kon- 

zept des Studium exemplare ging davon aus, daß grundlegende Fragen der Ge- 

schichte in der ganzen Fülle ihrer historischen Bezüge am ehesten an der Ge- 

schichte einer Landschaft veranschaulicht werden können. Wie immer sah Berges 

20 Bibliographie Nr. 35, S. 1. 
21 Brief von Schramm an Berges vom 12.11.1954. 
21a Vgl. Cornelia Schu1z- Pop itz, Tutoren, in: Deutsche Universitätszeitung, 12. Jg. Nr. 15 

(August 1957), S. 3 ff.; Das Friedrich-Meinecke-Institut der Freien Universität Berlin, Berlin 1959, S. 
16 f. 
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im Konkreten auch das Allgemeine, als er in einer Denkschrift des Sommers 1959 
Schlesingers und seinen Vorschlag in den Rahmen einer Studien- und Unter- 

richtsreform an den deutschen Universitäten stellte und unter den besonders er- 
strebenswerten Zielen einer solchen Reform hervorhob, was überindividuelle 
Geltung beanspruchen kann und zugleich seinen eigenen Intentionen so sehr ent- 
sprach: »Bessere Zusammenarbeit der wissenschaftlichen Disziplinen nicht nur 
in der Forschung, sondern auch in der Lehre. Sie sollte dort beginnen, wo sie am 
schwersten zu entbehren und am leichtesten zu erreichen ist, bei den Disziplinen 
des gleichen Faches, um sich dann organisch über das Fach und die Fakultät hinaus 

zu erweitern, in dem Maße, wie es der Gegenstand der gemeinsamen Arbeit ver- 
langt. Dabei ist ein lebendiger, am Forschungsgegenstand orientierter Gedanken- 

austausch mit auswärtigen und ausländischen Gelehrten dringend erwünscht, an 
dem auch die Studenten teilhaben sollten. «22 

Gemäß dem für die Betroffenen so anstrengenden Gesetz, wonach im engeren 
und eigentlichen Arbeitskreis bewährte Fähigkeiten gerne auch für allgemeinere 
Aufgaben in Anspruch genommen werden, machte ihn die Universität zu ihrem 

ersten Beauftragten für das studentische Gemeinschaftsleben. Ohne aufwendige 
Organisation wollte er vorhandene Ansätze unter Achtung ihres Eigenlebens so- 
weit koordinieren, daß ihre Leistungen der gesamten Hochschule zugute kom- 

men, um so die Probleme anzugehen, von denen er meinte, daß sie die Studenten- 

schaft am meisten bedrückten: »Die Zusammenhanglosigkeit der einzelnen Fä- 

cher, die es verhindert, daß der Student Wissenschaft und Hochschule als ein Gan- 

zes sieht, dem er und für das er verantwortlich ist; das Fehlen lebendiger, im Leben 
der Hochschule verankerter Gruppen, die die Anonymität der großen Masse 
durchbrechen und auch musischen Interessen Raum schaffen; das Fehlen einer 
unmittelbaren Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden, die zu jeder Erzie- 
hung gehört; schließlich die Dringlichkeit einer politischen Erziehung der Stu- 
dentenschaft und die Herstellung einer lebendigen Verbindung zwischen Hoch- 

schule und Öffentlichkeit« 23 Im einzelnen dachte er an die Einrichtung von Tuto- 

rengruppen in Anlehnung an das im Friedrich-Meinecke-Instinit bewährte Mo- 
dell, an die Förderung der freien studentischen Gemeinschaften und an die 

Beteiligung der Studenten an Gesamtunternehmungen der Universität. Als eine 
hervorragende Möglichkeit gemeinsamer Arbeit aller Glieder der Universität 

empfahl er die Universitätswochen: »Zehn Tage am Beginn des Semesters sollten 
diesem im Bewußtsein aller Universitätsangehörigen eine Richtung geben, die 

22 Vgl. Dietrich Kurze, Studium exemplare. Bericht über ein Experiment am Friedrich- 
Meinecl: e-Institut der Freien Universität Berlin zur Reform des Geschichtsstudiums, in: Reinhard 
AI ieIitz (Hrsg. ), Das Lehren der Geschichte, Göttingen 1969. S. 170-194, hier bes. S. 174. 

23 Aus einem nichtdatierten, Ende 1951 oder Anfang 1952 verfaßten »Plan zur Förderung des stu- 
dentischen Gemeinschaftslebens (studium generale) an der Freien Universität«. 
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über die fachliche Arbeit hinaus auf den Zusammenhang der Wissenschaften, die 
Verantwortung des Akademikers gegenüber der Gegenwart und die Verbindung 
der Universität mit der Öffentlichkeit hinweist. Die Vorträge der Vormittage, bei 
denen durch die Dozentenschaft konkrete Probleme der Wissenschaft in der ge- 
genwärtigen Situation behandelt werden, die Arbeitskreise der Nachmittage, bei 
denen auf der Basis des Gesprächs zwischen Studenten, Dozenten und Vertretern 
der Öffentlichkeit greifbare Fragen erörtert werden, die Stunden der musischen 
Unterhaltung, die im Programm nicht fehlen dürfen - all das kann dazu dienen, 
Studenten und Dozenten der verschiedensten Fachrichtungen zur lebendigen 
Auseinandersetzung zu bringen und die Fragen der Öffentlichkeit an die Universi- 

tät deutlich zu machen«. Schon sein erster Arbeitsbericht als Beauftragter vom Fe- 
bruar 1953läßt erkennen, daß aus seinen Plänen weitgehend Wirklichkeit gewor- 
den war und daß darüber hinaus im Vertrauen »auf die Überzeugungskraft der 
Anliegen« auch soziale Tätigkeiten aufgenommen und vorbereitende Schritte zur 
Erwachsenenbildung getan wurden 24 Berges hat sein Amt bis 1961 ausgeübt, und 
es gehörte wohl zu seinen schmerzlichsten Erfahrungen, daß die Unruhen der 

späten 60er Jahre mit verheerender Blindwütigkeit auch über das hinwegtrampel- 

ten, was die Freie Universität mit seiner Hilfe an Reformleistungen aufzuweisen 
hatte. 

Als leitendes und koordinierendes Zentrum der Berliner landesgeschichtlichen 
Forschung unter dem Vorsitz von Hans Herzfeld und Walter Schlesinger wurde 
im Juli 1958 die Berliner Historische Kommission beim Friedrich-Meinecke-In- 

stitut der Freien Universität gegründet. Wilhelm Berges war einer der Gründer 

und hat der Historischen Kommission in allen Phasen ihrer Entwicklung die 
Treue gehalten. Wo immer er konnte, hat er geholfen: durch seinen Rat, durch 

sein Ansehen, durch Vorträge, als Stellvertretender Vorsitzender von 1964 bis 
1972 oder auch nur durch seine hohes Niveau fordernde Präsenz. Das Publika- 

tionsorgan der Kommission, das Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ost- 
deutschlands, hat er von Anbeginn und seit 1959 als einer der Herausgeber bis zu- 
letzt anregend und kritisch betreut. 

Etwa zur selben Zeit, als das Friedrich-Meinecke-Institut mit der Gründung der 
Historischen Kommission der Forschung eine besondere Stätte gab, übernahm 
Berges gemeinsam mit Carl Hinrichs den Vorsitz der altehrwürdigen Berliner Hi- 

storischen Gesellschaft, um auf diese Weise die mit der Forschung korrespondie- 

rende Pflicht der Geschichtswissenschaftler zur Weitergabe ihrer Ergebnisse an 
eine breitere Öffentlichkeit zu erfüllen. Die zehnjährige 'Ära Berges' war für die 
Historische Gesellschaft besonders erfolgreich, weil sich in dieser Zeit drei Bedin- 

gungen glücklich vereinten: ein lebhaftes Interesse der Bevölkerung für Fragen 

2' Maschinenschriftlicher »Arbeitsbericht des Beauftragten der Freien Universitär fürdas studen- 
tische Gemeinschaftsleben« vom 10.2.1953. 
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und Probleme der Vergangenheit; Referenten, die Sachkompetenz mit verständli- 
chem Vortrag verbanden; eine Themenwahl, die den Fachgelehrten ebenso wie 
den historischen Laien ansprach. Beispielhaft war gleich die erste Vortragsreihe 
über »Die deutsche Einheit als Problem der europäischen Geschichte« 23 Berges 
selbst handelte in dieser Reihe über »Deutschland zwischen Imperium und Terri- 
torium«, nicht ohne in seiner Einleitung auch daran zu erinnern, daß auch Einheit 
nur ein relativer Wert sei, »nicht nur bald so, bald so eingeschätzt, sondern auch in 
echtem Widerstreit mit Mannigfaltigkeit und Freiheit«. 26 Andere Vortragszyklen 

galten den Epochen der Berliner Geschichte (1959/60), 27 Historischer Theorie 

und Geschichtsforschung der Gegenwart (1961/62), 28 der Frage »Ist geschichtli- 
che Erfahrung entbehrlich? « (1963/64), Berlins Industrialisierung (1964/65) so- 
wie Deutschland und seinen Nachbarn (1966/67). 

Die Qualitäten, die man von einem akademischen Lehrer wünscht - »den for- 

scherlichen Spürsinn für das Relevante und die Fähigkeit, schwierige Dinge vor 
einem unvorbereiteten Publikum darzustellen, ohne sie zu versimpeln«29 - besaß 
Berges in ungewöhnlich hohem Maße, und er wurde deshalb immer wieder auch 
außerhalb der historischen Institutionen und außerhalb der Universität um Vor- 

träge oder Artikel gebeten. Soweit seine Kräfte und seine Gesundheit es erlaubten, 
hat er sich derartiger Anträge von Abiturienten, Lehrern, katholischen Akademi- 
kern, Philosophen, vom British Center, vom Rundfunk oder von den Tageszeitun- 

gen nicht entzogen und seine Talente in den Dienst der Vermittlung zwischen 
Fachwissenschaft und gesellschaftlichen Interessen gestellt. So verließen mit ihm 
Augustin, Bonifatius, Bernhard von Clairvaux, Thomas Morus, Erasmus, Paracel- 

sus und viele andere wirkungsmächtige Gestalten der Vergangenheit das Studier- 

zimmer und den Hörsaal, um zu Gesprächspartnern der Gegenwart zu werden; so 
wurden die Stadtstaaten des Mittelalters30 oder Modelle des Geschichtsablaufs zu 
Problemen, die auch den Bürger von heute angehen; und so konnte sechs Jahre 

nach dem 17. Juni 1953 mit ihm darüber nachgedacht werden, warum Verzweif- 
lung ebensowenig recht hat wie Übermut und warum es falsch ist, daß das deut- 

sche Volk alles von der Aktivität und nichts vom Leiden erwartet .3t- 
Gelegent- 

lich überschritt er sogar unter der Tarnkappe eines G. Montis oder D. Westphal 
die üblichen Grenzen seines Faches und bot in gerne wiederholten Sendungen 
(»Das Benediktbeurer Weihnachtsspiel der 'Carmina burana'«, »Das ewige Licht. 

n Vgl. Bibliographie Nr. 9. 
26 Bibliographie Nr. 9, S. 53. 
2' Druck: Richard Dietrich (Hrsg. ), Berlin. Neun Kapitel seiner Geschichte, Berlin 1960. 
T' Druck: Richard Dietrich (Hrsg. ), Historische Theorie und Geschichtsforschung der Gegen- 

wart, Berlin 1964, dort S. 15-34 der Beitrag von Berges über »Arnold Toynbee«. 
2' Aus einem Gutachten zur Besetzung einer auswärtigen Professur vom Sommer 1958. 
so Bibliographie Nr. 17. 
11 Beitrag im Programm des RIAS Berlin am 17. Juni 1959. 
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Weihnachtslied und Weihnachtswort der lateinischen Christenheit« und »Das 
Wort in der Zeit - Weihnachtspredigten«32) Proben seiner musischen Neigun- 
gen und seiner Begabung, Hörer der Gegenwart an Texte der Vergangenheit her- 
anzuführen und den Geschmack der ursprünglichen Frische dieser Quellen unse- 
rer Geschichte kosten zu lassen. - Andere, mehr im Stillen für Berlin geleistete 
Dienste, für die berufen zu werden nun einmal zu den Lasten besonderer Wert- 
schätzung gehört, sind seine Tätigkeiten als Mitglied des Berliner Sachverständi- 
genausschusses für Archivgut (seit 1962), als Gutachter für die Ernst-Reuter-Ge- 
sellschaft der Förderer und Freunde der Freien Universität Berlin (seit 1954) und 
als Vertreter seiner Universität im Rundfunkrat des SFB (1955/56). 

Für Veranstaltungen außerhalb Berlins war Berges nur selten zu gewinnen, 33 
denn einerseits setzte ihm seine labile Gesundheit enge Grenzen und andererseits 
widersprachen Kongreß- und Tagungshektik oder gar die Eitelkeit wissenschaftli- 
cher Jahrmärkte seinem Naturell. Welches Ansehen er gleichwohl über Berlin 
hinaus genoß und welche hohen Erwartungen sich an seine Person knüpften, bele- 
gen drei auswärtige Rufe. 1954 kam mit dem Angebot, in Münster die Nachfolge 
von Paul Hübinger anzutreten, die Verlockung, »den Käfig zu verlassen, die ge- 
häufte Last an Arbeit und Sorge abzuschütteln, das Bedrängende des Milieus abzu- 
streifen und, statt dessen in 

... glücklichem wissenschaftlichen Austausch mit Ih- 
nen (d. i. Herbert Grundmann) einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen« 34 Das 
Anrecht auf neue Aufgaben und auf Rückkehr zu intensiverer Forschungsarbeit 
wurden jedoch für Berges aufgehoben durch die Feststellung, »daß die in jeder 
Hinsicht schwierige Stellung, die ich hier innehabe, eine solche Vertrautheit mit 
den Westberliner Verhältnissen und den Problemen der Ostzonenstudenten vor- 
aussetzt, wie man sie nur nach langjähriger Erfahrung gewinnen kann. Meine Ar- 
beitskraft ist sicherlich begrenzt, ein Nachfolger jedoch 

... würde das Dreifache 
an Energie benötigen. Vor allem aber: die Berliner Situation ist nicht leichter ge- 
worden. Wir haben in Berlin neue ernstliche Schwierigkeiten zu erwarten, 
Schwierigkeiten, die nicht gut gemeistert werden können, wenn die Sachverstän- 
digen fliehen«. 34 Es kam hinzu, daß nach der Universitätssatzung die ihm angebo- 

32 Zum Benediktbeurer Weihnachtsspiel vgl. Anm. 6. - »Das ewige Licht«, u. a. gesendet im SFB 
am 24.12.1958. - Das Wort in derZeit. Weihnachtspredigten von Chrysostomus, Augustinus, Bern- 
hard von Clairvaux, Franz von Assisi undJohannes Tauler. Elbersetzt und für den Funk eingerichtet 
von G. Montis. SFB 24.12.1960. 

33 Z. B. (ungedr. ) Vortrag über »Augustinus als politische und staatliche Autorität des Mittelal- 
ters« auf den Salzburger Hochschulwochen 1954; Universitätswoche in Minden, Okt. 1962 mit Vor- 
trag über »Selbstbestimmung in der Geschichte«, s. Bibliographie Nr. 12; Vortrag anläßlich der 100. 
Sitzung des Göttinger »Mittelalterlichen Abends« am 4. Juni 1962 über »Land und Unland in der mit- 
telalterlichen Welt«, s. Bibliographie Nr. 18. -1968 wurde Berges als einerder Hauptinitiatoren der 
Pfalzenforschung in den Beirat des Max-Planck-Instituts für Geschichte berufen. 

34 Aus einem Brief an H. Grundmann vom 14.3.1955. 
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tene Stelle mit einem »Professor katholischer Konfession« 3S besetzt werden 
sollte, er aber das »Risiko dauernder Gewissenskonflikte« ausschließen und kei- 

nesfalls in den Verdacht geraten wollte, »rücksichtslos einen Tauf- oder Steuer- 

schein ausgenutzt zu haben, um in eine begehrenswerte Position zu gelangen«. 36 
Als Berges im März 1955 den Ruf nach Münster ablehnte, legte er nahe, diesen 
Entschluß »als ein Zeugnis recht antiquierter Redlichkeit« zu betrachten. Kein 
Zweifel: bei allem Understatement, das in dieser Formulierung mitschwingt, er 
hat mit ihr einen Charakterzug angedeutet, der ihn überall dort, wo er wirkte, 
nicht zuletzt auch und gerade in der Freien Universität unentbehrlich machte. 

War der Münsteraner Ruf eine Verlockung, der mit ethischen und sachlichen 
Argumenten begegnet werden konnte, so stürzte ihn die Bitte, nach der Emeritie- 

rung von Percy Ernst Schramm dessen Göttinger Lehrstuhl zu übernehmen, in die 
schwerste Entscheidungsnot seiner akademischen Laufbahn. Im Konflikt der 
Loyalitäten monatelang hin und her gerissen, hatte er im Sommer 1963 schließ- 
lich als Rat des Schicksals zu akzeptieren, was seine Ärzte nach einer schweren 
Lungenentzündung und Kreislaufstörungen eindeutig feststellten: daß ein Klima- 

wechsel seine gesundheitliche Krise nur verschlimmern werde. 37 
Als im Sommersemester 1964 Berges seinen dritten Ruf - diesmal nach Frei- 

burg (Nachfolge Gerd Tellenbach) erhielt, schrieb ihm die Studentenschaft der 
Philosophischen Fakultät, was alle seine Berliner Kollegen und Freunde ebenso 
bewegte: »Wir sind stolz darauf, einen akademischen Lehrer zu haben, dessen 
Rang so sichtbar immer wieder auch von anderen Universitäten anerkannt wird. 
Andererseits bedrückt uns der Gedanke, auch dieser Ruf könnte Ihnen und uns 
eine ähnlich quälende Zeit der Ungewißheit bringen wie die Berufung nach Göt- 

tingen«38 Nicht leicht, aber relativ schnell - die gesundheitlichen Probleme des 
Vorjahres waren nicht behoben - entschied sich Berges ein drittes Mal dafür, an 
der Freien Universität zu bleiben. 

Ob er vier oder fünf Jahre später sich noch einmal für Berlin entschieden hätte, 
darf man wohl bezweifeln. Spekulation muß es auch bleiben, darüber nachzusin- 
nen, ob die Krise der späten 60er und frühen 70er Jahre nicht anders verlaufen 
wäre, wenn seine bereits 1950 getroffene Feststellung, daß niemand »noch durch 
Patriarchalismus bedrohr«39 wird, auch in den beiden folgenden Jahrzehnten hätte 
Geltung beanspruchen dürfen, oder wenn seine 1964 von Studenten dankbar no- 
tierte Überzeugung, »daß eine Universität überhaupt nur ihrem Namen gerecht 

" Satzung der Universität Münster vom Jahr 1923 S 7. 
$s Wie Atim. 34. 
" Ähnlich lautende Briefe an den Dekan der Göttinger Philosophischen Fakultät sowie an Heim- 

pel und Schramm vom 25.7.1963. 
ee Brief des studentischen Sprechers vom 18.6.1964. 
39 Bibliographie Nr. 35, S. 1. 
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wird, wenn sie in dauernder, lebendiger Bewegung bleibt«, 40 Allgemeingut gewe- 
sen wäre. Sicher ist jedenfalls, daß Berges die neue Intoleranz, den Einbruch der 
brutalen Gewalt in das Universitätsleben und ihre Verharmlosung durch einige 
Universitätslehrer, Nivellierungstendenzen sowie die Anmaßung der Unkompe- 
tenten auf allen Ebenen mit Entschiedenheit ablehnte. Bis zu seiner Emeritierung 
nach dem 50. Berliner Semester im Sommer 1974 erfüllte er vor kleiner werden- 
dem Hörerkreis seine Pflichten. Ein gewisser Trost mag es in diesen letzten wir- 
ren Jahren für ihn gewesen sein, daß wenigstens in seinem Institut die Funda- 
mente standhielten; und wer ihn kannte, brauchte nicht alle Hoffnung fahren zu 
lassen, weil die Stimmführer der neuen Richtung wenigstens um seine Person ei- 
nen respektvollen Bogen machten. 

Als akademischer Lehrer konnte Berges noch nicht auf eine hochschuldidakti- 

sche Ausbildung zurückgreifen, er hätte ihrer auch kaum bedurft. Obwohl er die 
Studierenden gelegentlich thematisch und sachlich überforderte, empfanden sie 
seine Veranstaltungen als meisterlich. Sein Erfolg gründete zwar auch in der me- 
thodischen Offenheit, die sich etwa gegenüber den Tutoren, im Studium exem- 
plare, in seinen frühen Verbesserungsvorschlägen zu Vorlesungen und Seminaren 

sowie in der ideen- und abwechslungsreichen Organisation seiner Übungen mani- 
festierte, aber das war nicht das Entscheidende. Das eigentliche Geheimnis seiner 
Lehrmethode war einfacher und doch durch pureNachahmung nicht zu kopieren: 
Berges brannte in seiner Zuwendung zu den Lehrthemen heller und heißer als an- 
dere, und das Feuer seines Engagements ergriff jeden, sofern er nicht eine tote 
Seele oder ein »Sitzling« war. Als Quintessenz seiner Studienberatung ließe sich 
zitieren: »Ein Fach studieren, heißt darin urteilsfähig werden. Ohne Urteilskraft 
keine brauchbaren Allgemeinerkenntnisse, nicht einmal so viel, wie zum Examen 
notwendig sind. Bilde deine Urteilskraft, indem du dich in eine Einzelfrage so ver- 
tiefst, als ob von ihrer Klärung alles abhinge, und du wirst das Allgemeine besser 
verstehen« 41 Was er im einzelnen von seinen Schülern erwartete, an ihnen lobte 
oder auch bemängelte, hat er in vielen Dissertationsgutachten niedergelegt. Ob- 
wohl nicht zur Veröffentlichung bestimmt, sind in ihnen Formulierungen ge- 
braucht, die über den konkreten Fall hinausweisen und nicht mit den Prüfungsak- 
ten abgelegt werden sollten. Hier nur eine kleine Auslese: »Es ist ein gutes Recht, 
eine Weltanschauung zu haben, es ist indes auch eine Pflicht, sich darum zu bemü- 
hen, daß man durch diese Anschauung nicht in der nüchternen Einschätzung der 
Verhältnisse behindert wird. - Ich habe Angst, daß in einer Zeit, da auf an- 
spruchsvolle methodische Programme der Einleitung zur Sache oft nur Dürftig- 
keiten folgen 

... 
Nur die mühselige Eruierung und Reihung von 'Fakten' kann uns 

40 FU-Spiegel. InformationenfürdieStudentenschaftNr. 40,1O. Jahrgang, November1964, S. 18. 
41 Bibliographie Nr. 35, S. 2. 
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von den unvermeidlichen Vorurteilen moderner theoretischer Entwürfe befreien. 

- (Er hat) gelernt, den Quellenzeugnissen der Vergangenheit in sorgfältiger In- 

terpretation Aussagen abzuringen, statt sie durch Vorurteile zu knechten. - Ich 
freue mich besonders darüber, daß er auch N. N. gegenüber seine geistige Selb- 

ständigkeit wahren und eine besondere Position beziehen konnte, gleichweit von 
ehrfurchtloser Kritik wie von kritikloser Ehrfurcht. - Die Darlegungen entspre- 
chen höchsten Ansprüchen, welche die Formation des kollektiven Individuums 

aus seinen lebendigen Untereinheiten quellenmäßig nachweisen und von dieser 
inneren Strukturgeschichte die bestehenden Theorien der Stadtgeschichte nuan- 
cieren, den Reichtum sozialgeschichtlicher Möglichkeiten erkennbar machen. - 
So ist dem konkreten Thema das Letzte abgerungen, daß sich der Blick wie von 
selbst ins Allgemeine weiter. Höheres kann ich zum Lobe der Dissertation wohl 
nicht sagen. «42 Auf die Bildung einer Schule methodisch und sachlich gleichge- 
richteter Jünger hat Berges bewußt verzichtet und stattdessen in anregender, er- 
munternder und kritisch begleitender Partnerschaft jeden Studenten, der sich ihm 

anvertraute, auf dem Weg zu seinem eigenen Thema und zu seiner persönlichen 
wissenschaftlichen Entfaltung begleitet. Was für das Verhältnis zu den eigenen 
Lehrern galt, das erwartete er ebenso von den angehenden Historikern seines 
Wirkungskreises, indem er an das Wort erinnerte, man ehre seinen Lehrer 

schlecht dadurch, daß man immer nur sein Schüler bleibe. Zu einer traditionellen 
Schulbildung wäre es aber auch dann nicht gekommen, wenn Berges die Individua- 
lität seiner Doktoranden und Assistenten weniger geachtet und stärker über sie 
verfügt hätte, denn allein schon die Weite seines wissenschaftlichen Horizonts 
ließ die für die Schaffung einer Schule notwendige Beschränkung auf ein gemein- 
sam zu bearbeitendes Themenfeld nicht zu. Gewiß zeichnen sich in der Liste der 

von ihm betreuten Dissertationen-13 mit Arbeiten über den Raum Hildesheim- 
Goslar oder aus dem Bereich der mittelalterlichen Sozialtheorie regionale und 
sachliche Schwerpunkte ab, die in den Kontext seiner eigenen Publikationen pas- 
sen, doch sind sie weder unter sich nahe verwandt, noch relativieren sie die fach- 
kundige Betreuungskompetenz, die bei Berges von Themen der Völkerwande- 

rungszeit weit über das Mittelalter hinaus bis zu Fragen der Industrialisierung und 
der Zeitgeschichte reichte. 44 Die Partnerschaft und vertrauensvolle Kooperation 

'T Die zahlreichen Gutachten von Berges haben m. E. einen biographisch und wissenschaftsge- 
schichtlich hohen Quellenwert; ihr- vertraulicher Charakter verbietet jedoch ihre Ausschöpfung 
ebenso wie ein korrektes Belegen der ausgewählten Zitate. 

43 Vgl. den Anhang u. S. 551. ff. 
+1 Belege für sein umfassendes Urteilsvermögen sind weiterhin die Gutachten, die er als Korrefe- 

rent über Arbeiten aus den Bereichen der neueren und neuesten Geschichte, der Byzantinistik, Ger- 

manistik und Kunstgeschichte anfertigte. - Wenigstens an dieser Stelle sei noch einmal daran erin- 
nert, daß Berges auch außerhalb seines eigentlichen Berufes überdurchschnittliche Fähigkeiten ent- 
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bei Respektierung der persönlichen Eigenart, die Berges von seinen Schülern er- 
hoffte, bot er in 'antiquierter Redlichkeit' seinen Kollegen und erwartete dasselbe 

von ihnen. Ohne Zweifel gehörte es zu den beglückendsten Erfahrungen seines 
Lebens, daß er in der Aufbauphase des Friedrich-Meinecke-Instituts in Hans 
Herzfeld und Carl Hinrichs sowie beim weiteren Ausbau in Walter Schlesinger, 
Reinhard Elze und anderen Mitstreiter fand, die mit ihm gemeinsam eine seiner 
Grundvorstellungen verkörperten: Mannigfaltigkeit in der Einheit. Die Kräfte 

nicht in Rivalitäten gegeneinander verbrauchen, sondern sie in gegenseitiger 
Hilfe gemeinsam einsetzen, war für ihn »nicht nur etwas unendlich Ökonomi- 

sches«, sondern »eine geradezu elementare Voraussetzung wissenschaftlichen Ar- 
beitens«. 45 So verstandene Kollegialität beschränkte sich bei ihm nicht auf die ge- 
schichtswissenschaftlichen Fachgenossen. Wie er »den Aspektreichtum verwand- 
ter Disziplinen für die Historie dienstbar machen«46 wollte, so suchte er den Aus- 

tausch von Erkenntnissen, Gedanken und Anregungen mit Vertretern 
benachbarter Fächer, nutzte er die Chancen der alten Philosophischen Fakultät 

und offerierte regelmäßige Gelegenheiten zu wissenschaftlichem Gespräch. Zum 
Beispiel hat er nach dem Muster des Göttinger »Mittelalterlichen Abends«, den er 
selbst mitbegründet hatte, einen entsprechenden interdisziplinären Diskussions- 
kreis auch in Berlin ins Leben gerufen und mehrere Seminare gemeinsam mit Phi- 
losophen oder Theologen oder Germanisten gehalten. 

Über die in Berlin von Berges geleistete Forschung gibt das beigefügte Schrif- 
tenverzeichnis nur fragmentarische Auskunft. Der selbe Wilhelm Berges näm- 
lich, der schon als Schüler seine ersten heimatkundlichen Artikel veröffentlichte, 
der mit dem Studium begann, um Journalist zu werden, der als Professor in Vorle- 

sungen, Seminaren, Colloquien und Vorträgen seinen Hörern nichts an themati- 
scher Vielfalt, geistiger Durchdringung des jeweiligen Stoffes und sprachlicher 
Gestaltungskraft schuldig blieb, entwickelte (angesichts der stetig steigenden Pu- 
blikationsflut fast anachronistisch) mit zunehmendem Alter eine immer stärkere 
Zurückhaltung, wenn es galt, eigene Arbeiten abzuschließen und für den Druck 
freizugeben. Die Zahl der nachgelassenen Aufsätze und Reden ist größer als die 
der veröffentlichten Arbeiten: " Am ehesten konnten ihn noch freundschaftliche 

wickelte und pflegte. Von seinen Beiträgen für die Schachzeitschrift »Die Schwalbe« war schon die 
Rede (o. S. 532). Nachzutragen aber bleibt noch, daß er seit seiner Studienzeit auch als anerkannter 
und gern gefragter Graphologe wirkte; ein frühes Zeugnis ist sein kritischer Forschungsbericht über 

»Biologische Grundlagen der Schrift«, in: Schrift und Schreiben 5, Heft 3 (Februar 1934), S. 65-73. 
45 Wie Anm. B. 

46 Aus einem Gutachten. 
'47 Aus der Reihe der nachgelassenen Manuskripte, deren Veröffentlichung angestrebt wird, seien 

vorläufig genannt: Die Geschichtsphilosophie Augustins. - Augustin als politische Autorität des 
Mittelalters. - Das Machtproblem bei Augustin. - Bonifatius und seine Stellung in der europä- 
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Bindungen und persönliche Verpflichtungen aus der Reserve locken, denn, ob- 
wohl er selbst weder durch eine Festschrift noch durch die Sammlung seiner Auf- 

sätze zu Lebzeiten geehrt werden wollte, versagte er seine Mitarbeit doch nicht, 
wenn andere, ihm nahestehende Lehrer oder Kollegen zu ehren und zu erfreuen 
waren oder wenn ohne seinen Beitrag eine Vortragsreihe nicht hätte erscheinen 
können. Bis seine Habilitarionsschrift und weitere Werkstücke aus dem Nachlaß 

publiziert sein werden, sollte man mit dem Versuch einer Gesamtwürdigung sei- 
ner Forschung warten, obwohl das schon jetzt zugängliche Oeuvre sein geistiges 
Profil deutlich erkennen läßt. Im einzelnen wird sich dann bestätigen, weiter ver- 
anschaulichen und konkretisieren, was hier nur in unzulänglicher Skizze angedeu- 
tet werden kann: Berges war ein Gelehrter mit ungewöhnlicher Breite des Wis- 

sens und Fragens und besaß die geistige Kraft zu tiefer und allseitiger Durchdrin- 

gung. Er zeigte gleiche Meisterschaft in der Lösung regionalhistorischer Aufgaben 

wie in der Behandlung und Darstellung geistes- und sozialgeschichtlicher Zusam- 

menhänge, zumal im Aufweis, wie die Theorie mit ihren vielfältigen Positionen 

sozialgeschichtliche Prozesse reflektiert. Die Beherrschung des scheinbar Anti- 

quarischen war bei ihm aufgehoben in der Verantwortung des Historikers, der die 
Vergangenheit weder dämonisiert, noch verdrängt, noch gar »bewältigt«, sondern 
sie beschreibend und denkend präsentiert, um sich ihrer nach Kräften zu verge- 
wissern oder wenn nötig auch von ihr zu befreien. Mit besonderer Nachdrücklich- 
keit hat er immer nach der Freiheit und ihrer Genealogie gefragt, ohne dabei zu 
übersehen, daß den Menschen Unterdrückung und Servilität ebenso zu eignen 
scheinen wie der Wunsch nach Freiheit oder Freiheiten und daß gegenüber staatli- 
chen Monopolansprüchen auch die vorstaatlichen Friedensordnungen zu beach- 

ten sind. Als Humanist im besten Sinne des Wortes hat er die Achtung vor der 
Gleichheit alles dessen, was Menschenantlitz trägt, gelehrt, Strukturmodelle für 
den Gesamtverlauf der Geschichte als allenfalls geglückt angesehen, wenn sie 
Menschwerdung und Menschheitswerdung zu Maßstäben und Koordinaten 

machten, und, christlichen Individualismus als der sozialen Welt verpflichteten 
Personalismus verstehend, wiederholt die Notwendigkeit und Möglichkeit des 
Biographischen bedacht. Er war der unermüdliche Anwalt des Individuellen und 
der Mannigfaltigkeit und wußte, daß auch die wichtigsten Aspekte einer Sache 

nicht die Sache selbst sind, daß man zwar abstrahieren muß, es aber nicht tun 
sollte ohne das Gefühl der Verarmung, ohne Empfinden für den jeweiligen Sicher- 
heitsgrad, ohne Respekt vor dem Geheimnis. 

ischen Geschichte. - Die Namengebung bei den Karolingern. - Bernhard von Clairvaux. - Uni- 
versalismus und Regionalismus im Mittelalter. - Zur Theorie der mittelalterlichen Souveränität. 

-Thomas Morus. - Paracelsus. - Modelle des Geschichtsablaufs. - Consuetudo est alters natura. 
- Mein Bild vorn Studenten. - Hinzu kommen noch nahezu druckfertige und drucklohnende 
Vorlesungsmanuskripte z. B. über Das Zeitalter Dantes, Erasmus und Thomas Morus u. a. m. 
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Als Wilhelm Berges von Göttingen nach Berlin kam, arbeitete er bereits an ei- 
nem umfassenden Werk über die »Geschichte der mittelalterlichen Sozial- und 
Staatstheorie«. Eine Reihe von Einzelergebnissen der für dieses Werk nie abrei- 
ßenden Studien ist in Veröffentlichungen und Vorträge eingegangen, doch ist es 
Berges nicht gelungen, aus den Fragmenten noch ein Ganzes zusammenzuschmie- 
den. Die Belastungen des Amtes und seiner Gesundheit standen ihm im Weg, aber 
mehr noch die Anforderungen, die er an sich stellte, weil er in unbestechlicher 
Redlichkeit nicht weniger geben wollte, als die Sache selbst verlangte. Die, wie es 
zunächst schien, berechtigte Hoffnung, nach der Emeritierung noch einmal neue 
Kräfte sammeln zu können, hielt nicht lange an. Die Erkrankung der seit je ge- 
fährdeten, jedoch nie geschonten Lungen isolierte ihn von seinen Freunden und 
Schülern und beendigte schließlich mit der Lektüre auch den Dialog mit seinen 
wichtigsten Gesprächspartnern wie Platon, Aristoteles, Augustin, Dante und 
Erasmus. Auf dem langen Weg vom Menschlichen zum Menschlicheren blieb ihm 
jedoch eine tiefste Zuwendung bis zum Tod am 25. Dezember 1978 erhalten - die 
ihn umsorgende Caritas seiner Frau. 
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